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Den Freunden


in Hannover, in Göttingen,


an der Müritz,


der Erinnerung an die Heimgegangenen







Einführung


Im Alter frei zu werden klingt widersprüchlich. Gerade das Älter- und Altwerden ist von zunehmenden Einschränkungen geprägt: ein, der wesentliche Unterschied zu den anderen, vorhergehenden Lebensabschnitten. Jede und jeder erfährt das am eigenen Leibe und im sozialen Erleben.


Der Körper macht nicht mehr so mit wie früher. Das Erinnerungsvermögen wandelt sich auf diese typische Art, die längst Vergangenes hervortreten lässt, während Gedanken des „Jetzt“ manchmal so unheimlich flüchtig werden und kaum festzuhalten sind: man fragt andere nach Zusammenhängen, nach Namen, nach bestimmten Worten und Begriffen. Oder man grübelt alleine vor sich hin, um der gehäuften Vergesslichkeit Einhalt zu gebieten. Die Sinnesorgane lassen nach. Mit unterschiedlichem Erfolg kann man auf Hilfsmittel für die Augen und für die Ohren zurückgreifen. Andererseits ist es eigenartig, dass der Geruchssinn sich einer Unterstützung entzieht: vielleicht wegen seines unmerklichen Nachlassen, vielleicht aber auch weil Gerüche überhaupt schwer zu fassen sind. Jedenfalls machen andere auf etwas aufmerksam, was man selbst nicht (mehr) merkt: es beginnt mit der Privatsphäre des Wohnens, und macht vor einem selbst und dem eigenen Körper nicht halt.


Den Kreis der Arbeitskolleginnen und -kollegen hat man mit dem Erreichen des Ruhestandes hinter sich gelassen; und wenn es vielleicht noch zu gelegentlichen oder regelmäßigen Treffen kommt, dann meist mit denen, die auch nicht mehr zur produktiven Arbeitswelt gehören.


Zur der eigenen Familie zählen vielleicht neue Erdenbürger, aber man kennt zunehmend mehr Menschen, die inzwischen verstorben sind. Und der Bewegungsradius, nachdem man noch einmal andere Länder und Landschaften erkundet und vielleicht sogar Bekanntschaften geschlossen hat, wird kleiner. Ein manchmal als hart empfundener, manchmal auch leicht fallender Einschnitt gilt der Verzicht auf das eigene Auto: nun gibt es nicht mehr die Möglichkeit der eigenständigen und die Illusion der unabhängigen Mobilität mit der Hand am Lenkrad.


Auf unterschiedliche Art und Weise aber in der Konsequenz ähnlich erlebt man an sich selbst eine allmählich zunehmende oder bei einem Unfall, einer Erkrankung, einen anderen Schicksalsschlag dramatisch eintretende Unfreiheit. Älter- und schließlich alt zu werden ist eine Machterfahrung! Denn man hat einfach nicht mehr die Macht über den eigenen Leib wie bisher, und auch in sozialer Hinsicht werden die Möglichkeiten der Einflussnahme weniger. Allerdings muss das nicht alle Bereiche der eigenen Person gleichermaßen betreffen: „Also, manche Dinge kann ich besser als früher“, sagt der Theater- und Filmregisseur Peter Zadek als 82-Jähriger in einer Film-Dokumentation über ihn. Und der von seiner Erkrankung sichtlich Gezeichnete beschreibt es so: „Ich bin konzentrierter. Ich sehe klarer, was ich erreichen will.“ Die Konzentrationsfähigkeit, die Klarheit des eigenen Willens, können zunehmen, während man die Hinfälligkeit des Leibes ertragen muss.


Dabei macht man ein Leben lang Machterfahrungen: Erfahrungen mit der Macht anderer, Erfahrungen mit Mächten wie einem Unwetter, zusammenbrechendem Verkehr oder heftigen Gefühlen und nicht zuletzt der eigenen gelingenden oder versagenden Machtausübung. Gotteserfahrungen sind immer auch Machterfahrungen: manchmal beglückend, manchmal verstörend oder gar unheimlich. Auch wenn Menschen durch Herkunft, Individualität und ihre Möglichkeiten zur Lebensgestaltung höchst unterschiedlich sind – uns verbindet, dass wir machtvolle Einflüsse erleben. Offensichtlich wird das bei der Geburt, als wir aus dem Leib unserer Mutter in dieses Leben gepresst worden sind: nur durch starke Kräfte und die hilfreiche Unterstützung anderer haben wir das Licht dieser Welt erblickt. Und bei fast jedem Geburtstag ist mindestens eine Ahnung davon gegenwärtig: als vielfältige Dankbarkeit – vielleicht nicht genauso wie in der elementaren Unmittelbarkeit des 139. Psalm: „Du hast meine Nieren bereitet und mich gebildet im Mutterleibe“ –, aber doch von einer ähnlichen Stimmung getragen, weil man bis jetzt lebt!


Da in der Bibel die Bandbreite menschlicher Erfahrungen und des entsprechenden Empfindens ihren Niederschlag gefunden hat, wird allerdings auch das andere offen ausgesprochen: schwierige krisenhafte Lebensumstände bis hin zur Auflehnung gegen den Tag der eigenen Geburt. (Jeremia 20,14f., Hiob 3,3)


Wenn ich hier seelsorgliche Einsichten und Impulse zum Freiwerden im Alter und bereits während des Älterwerdens weitergebe, dann wende ich mich an diejenigen,




	die beruflich, also professionell mit älteren und alt gewordenen Menschen zu tun haben


	und an diejenigen, die sich ihnen in einem Freiwilligendienst oder ehrenamtlich zuwenden: in Pflege- und Therapieeinrichtungen, bei Hausbesuchen, in Telefongesprächen, in fürbittendem Gedenken.


	
Und manchmal wollen älter und alt werdende Menschen selbst verstehen, was mit ihnen geschieht, wenn sie diesen teils natürlichen, teils unheimlichen Prozess des Älter-Werdens an sich erleben – wenn sie sich ihm nicht sogar unterworfen fühlen. In der Konsequenz wird das heißen: sich emanzipieren können und frei werden von dem Empfinden des Belastenden, das sich unwillkürlich und unweigerlich auf dem Weg des Altwerdens einstellt. Älter- und Altwerden kann so zu einer spirituellen Herausforderung werden.





Eine weitere Konsequenz? Was lange Zeit nicht so war, was man über einen individuell völlig unterschiedlich langen Zeitraum nicht wahrhaben wollte, kann man man schließlich anfangen zu denken, aussprechen und vor anderen als die eigene Realität so oder so ähnlich vertreten: Ich habe erkannt und akzeptiert, dass ich eine alt gewordene Frau, ein alt gewordener Mann bin. Der Lebenshunger, der sich im Älterwerden manchmal noch einmal bis hin zur Lebensgier melden kann – was andere spöttisch mit: „Je oller, je doller“ kommentieren –, ist gestillt.


In den folgenden Einsichten und Impulsen zu diesem besonderen Freiwerden wird es immer um Begegnungen und Entdeckungen gehen:




	Begegnungen, weil zwei oder mehrere Menschen sich in unterschiedlicher Intensität mehr oder weniger nahe kommen und dabei


	Entdeckungen machen, die mindestens die eine von beiden Seiten verändert zurücklassen: mit erweiterter Einsicht in den eigenen Lebenslauf, mit größerer Klarheit auf dem Weg vor und zu Gott. Erstaunlich oft als Gesegneter, als Gesegnete. In anderer Weise, aber vergleichbar, ist es zu dem gekommen, was sich auch beim intensiven Versenken in eine Ikone wie der auf der Cover-Abbildung einstellen kann: mit begleitendem Beten entstanden, geronnen zu einem gesegnetem Abbild. Hier segnet der Hl. Nikolaus, mit einer an dieser Stelle aufgeschlagenen Bibel: „Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken“ (Matthäus 11,28).





Kann ich in seelsorglichen Begegnungen jenen erquickenden „Ruf der Freiheit“1, wie es der Theologe Ernst Käsemann ausgedrückt hat, laut werden lassen? Oder wie es im Neuen Testament selbst heißt: „Jesus befreite die, die durch Furcht vor dem Tod das ganze Leben lang Knechte sein mussten“ (Hebräerbrief 2,15): als Angst vor Risiken, als Trennungs- oder Verlustängste, als Verstummen vor der Todesmacht, als Verzweiflung darüber, dass es für einen alt geworden Menschen keinen weiterführenden Weg mehr gäbe. Gerade im Alter soll dieser besondere Freiheits-Ruf erklingen, der sich dem Klangkörper Jesus Christus verdankt und der über eine freiheitlich-demokratische Grundordnung (als politischsoziales Leben der Bundesrepublik Deutschland) oder über eine persönliche wirtschaftliche Unabhängigkeit hinausgeht: versöhnend, Frieden stiftend, heilend, befreiend.


Erst recht sollen die Menschen, die völlig andere politische Verhältnisse durchlebt haben, die im Krieg waren, die die Heimat und vieles andere verloren haben und die nun, alt geworden, in prekären finanziellen Verhältnissen leben müssen, davon ergriffen werden: um Frieden zu finden mit dem, was war, was ist und was kommen wird. Denn nach einem oft langen Lebenslauf soll es eine Zukunft geben: nicht als billigen, abspeisenden Trost, sondern als Kraft der Hoffnung, die spürbar auch schon die Gegenwart prägt.


Deshalb ist Freiwerden immer ein dynamisches Geschehen und heißt in diesem Zusammenhang auch: sowohl von Altersbildern, die immer eine Festlegung bedeuten und am Individuum vorbei gehen, als auch von der Macht der Kommerzialisierung, die in alten Menschen einen Marktfaktor sieht, mehr oder weniger frei zu werden.


Da es inzwischen auch im Gesundheitswesen eine Fülle an Angeboten gibt, muss ich ebenfalls in diesem für mich (lebens)wichtigen Lebensbereich abwägen: was ist für mich sinnvoll und angemessen? Ich kann meinen Entscheidungsspielraum nutzen, mich mit anderen beraten und selbstverständlich auf Therapievorschläge gegen Ende des Lebenslaufs auch nicht eingehen.2 Bei der manchmal suggestiv gestellten Frage, ob ich die einmal begonnene Therapie etwa abbrechen wolle (weil mich ihre Begleiterscheinungen so viel an Lebensenergie und Lebensqualität kosten), kann ich mir Bedenkzeit erbitten: und mich dann vielleicht dazu entschließen, die Therapie nicht fortzusetzen. Kein Mensch kann zu einer Therapie gezwungen werden, und frei werden kann manchmal auch im Verzichten liegen.


Das betrifft schließlich Maßnahmen am Ende meines Lebens und meinen daraufhin vorher geäußerten Willen:3 diesem zu entsprechen haben andere nun die Aufgabe, vielleicht als letzte liebevolle Zuwendung vor der letzten Trennung. Leben ist – bei allem Menschlichem und Herzlichem, das ich erlebe – auch eine vorausschauende und nüchterne Kalkulation meiner Lebenskräfte, die mein Lebensende mit einbezieht. Meine Kräfte werden ganz natürlich einmal aufgebraucht sein.


Die Widmung dankt den Freunden und Freundinnen für Gespräche über Menschliches, Theologisches, die biblischen Kostbarkeiten und die Freiheit, die ich dabei erfahren habe. Immer wieder haben wir uns verabredet und für eine begrenzte Zeit getroffen. Überhaupt ist ein wesentlicher Schritt auf dem Weg zum Freiwerden der Umgang mit dem, was unser Leben immer prägt: die Zeit. Deshalb bildet den Auftakt dieser Impulse zum Freiwerden im Alter eine Betrachtung über die Zeit (I). In einem Überblick gehe ich auf die Vielfalt des Alters im Hinblick auf Kirchengemeinden, auch an deren Rändern, ein: da sind inzwischen die jungen Alten, nach wie vor die alt gewordenen Frauen und Männer und auch die Menschen mit Demenz (II). Zum Alter gehört oft die Rückschau und mit ihr die Entdeckung, dass manches, vielleicht sogar vieles gut gegangen ist. Ich spüre der Fragestellung unter dem Schlagwort der Resilienz nach: Woher kam die Kraft im Leben und zum Leben? Welche Erfahrungen des Freiwerdens hat man dabei im Laufe des Lebens gemacht? (III).


Um eine ganz andere, geradezu entgegengesetzte Seite menschlichen Erlebens geht es im folgenden Kapitel: Am Beispiel der Altersdepression versuche ich Möglichkeiten für das Freiwerden von Abgründen im Alter aufzuzeigen (IV). Zum alt gewordenen Menschen gehören andere: die Angehörigen. Die Frage, die mich geleitet hat, lautete: Wie können Angehörige in ihrer familialen Verbundenheit respektiert und ihnen Wege eröffnet werden, die sich erleichternd und befreiend auswirken? (V).


Schließlich wird es um das gehen, was im Alter, trotz Vergesslichkeit, trotz anderem Beschwerlichem, auch Belastendem überraschenderweise bleibt: zu jubilieren (VI).


Was an anderen, teils abgelegenen Orten bereits veröffentlicht wurde, habe ich hierfür vollständig überarbeitet, verändert und auf das Freiwerden im Alter und Älterwerden ausgerichtet. Ich danke Dr. Stephan Brenske nicht nur für Ikonen-Gespräche und das Titelbild; ich danke allen Kolleginnen und Kollegen, die mir durch Hinweise geholfen haben. Und ich danke den alt gewordenen Frauen und Männern, die mich durch Begegnungen mit ihnen an ihrem Erleben haben teilhaben lassen und für die ich da sein konnte auf ihrem Weg in das „Reich und die Kraft und die Herrlichkeit“.


Hannover-Wülfel, im Juni 2017





1 Ernst Käsemann, Der Ruf der Freiheit, Tübingen 5. Aufl. 1972.


2 Zum Folgenden: Gian Domenico Borasio, Selbst bestimmt sterben, München 2014.


3 Als informativ und hilfreich habe ich empfunden: Gian Domenico Borasio, Über das Sterben, München, 10. Aufl. 2012.




I. Zeit zum Freiwerden


Manchmal nehme ich mir Zeit, manchmal lasse ich mir Zeit. Manchmal kann ich mir Zeit nehmen …, und manchmal habe ich wirklich keine Zeit!


Nehmen „wir“ uns, frage ich jetzt, weil es eine die aktuelle Generation verbindende und die Generationen übergreifende Erfahrung ist, Zeit zum Altwerden? Denn wir erleben uns in der Zeit als gemeinsam Altwerdende und erfahren etwas durch die Zeiten hindurch von früher Altgewordenen: schon von den Eltern, den „Alten“ und den großen Alten, den Großeltern, durch ihre Stimmungen, durch ihre Auseinandersetzung mit dem Altwerden. Es gibt diese eigentümliche Verbundenheit des eigenen Jahrgangs und der nur wenige Jahre Älteren und Jüngeren: das betrifft die anderen Altgewordenen untereinander und das betrifft meinen Jahrgang.


Nehmen wir uns Zeit für andere?


Dabei ist „Zeit“ etwas Eigenartiges.4 Auch wenn die physikalische Zeit der Minuten und Stunden auf der Uhr unbeirrbar gleichmäßig voranschreitet (und die Zeit dabei unerbittlich vergeht), erleben wir Menschen Zeit völlig unterschiedlich: nicht nur untereinander, sondern ständig auch im eigenen, im persönlichen Wahrnehmen. Manchmal gibt es die Gleichförmigkeit dahinfließender Zeit, und dann wechseln sich auf einmal die Situationen an nur einem Nachmittag ab und sind miteinander kaum vergleichbar: „Zeit“ ist immer Erfahrung mit der Zeit. Im Rückblick haben wir viel Zeit für die Arbeit im Beruf aufgewandt und bringen nach wie vor Zeit mit Arbeit zu: mit Hausarbeit, mit Schreibtisch- oder Computerarbeit für Behörden und Institutionen, mit Gartenarbeit. Manche Angelegenheiten, die erledigt werden müssen, sind uns eher lästig, und wir lassen uns viel Zeit, bis wir sie in Angriff nehmen. Anderen Beschäftigungen wenden wir uns gerne zu, und es fällt uns manchmal schwer, damit aufzuhören.


Wir verarbeiten Dinge, in Gesprächen aber auch unsere Erlebnisse und Erfahrungen. Dabei vergeht die Zeit manchmal wie im Fluge, während sie manchmal spannungsvoll stehen zu bleiben scheint. Wie quälend langsam dagegen die Zeit vergehen kann, merkt man wenn man arbeitslos geworden ist! Aber schon bei der Langeweile, die jeder kennt, weiß man nichts mit sich und seiner Zeit anzufangen und versucht – mit diesem eigenartigen Ausdruck –, irgendwie „die Zeit totzuschlagen“.


Mit der Zeit bin ich – wie jeder Mensch – älter geworden. In meinen ersten beiden Lebensjahrzehnten haben andere über meine Zeit bestimmt und mir damit einen festen Halt gegeben. Andererseits habe ich schon als Kind angefangen, mir Freiräume zu erobern und selbst etwas aus meiner Zeit zu machen. Mein eigener Wille ist dadurch klarer und stärker geworden. Und erst recht in der Jugendzeit wurde mir nicht nur deutlicher, was ich will, sondern auch, was ich kann oder können möchte, oder keinesfalls möchte! Die Ausbildungszeit hat mich darin bestärkt, aber mir auch noch einmal andere Möglichkeiten aufgezeigt.


Im Berufsleben habe ich immer versucht, rechtzeitig an meinem Arbeitsplatz zu sein. Aber hin und wieder bin ich in einen Stau geraten und musste mich in Geduld üben. Auch bei Fahrten mit der Bahn gab es Zwischenfälle, die mich zum Warten zwangen. Überhaupt das Warten! Wie viel Zeit habe ich in Wartezimmern von Ärzten zugebracht! Bei Erkrankungen verging die Zeit manchmal entsetzlich langsam, und dann war ich wieder erstaunt, wie schnell ich wieder auf die Beine gekommen bin. Habe ich mir dann wirklich genug Zeit zur Erholung gelassen ...? Denn schon bald setzte wieder der Zeitdruck, der Stress in der Arbeitswelt ein, der mich forderte.


Ohne dass ich darüber nachgedacht hätte, hat mir andererseits die ganze Zeit über bis heute der Rhythmus von Tag und Nacht, auch der Jahreszeiten, selbstverständlich Halt, Vertrautheit und Sicherheit gegeben: Es sind Strukturen der Schöpfung, auf die ich mich verlassen kann und die unglaublich lange vor mir bestehen. Und manchmal bin ich zuversichtlich, dass Gott mit der Zeit geht, ja dass er in der Zeit gegenwärtig und auch in dieser Zeit wirksam ist: der des Altwerdens, der der Begegnung mit alt werdenden Frauen und Männern.


Umgekehrt werde ich von anderen daran erinnert, dass meine Lebenszeit und die Zeiten meines Lebens bei Gott ein- und festgeschrieben stehen, wenn ich höre: „Meine Zeit steht in Deinen Händen“ (Psalm 31,16). Das entlastet mich. Das nimmt den Druck von mir, was ich alles während meines Lebens in dieser Welt meine, erlebt und geschafft haben zu müssen. Ich darf als zeitlicher, also vergänglicher Mensch wissen, dass ich in dem zeitlosen, ewigen Gott bewahrt bin – und bewahrt bleiben werde.
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